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 und 0,16 Proz. In dieser geringen Differenz erblicken sie einen weiteren
Beitrag zum Nachweise der Wertlosigkeit der Degenerationslehre.

Dr. Oskar v. Hovorka- Wien.

186. P. Nücke: Sind die Degeneratioiiszeichen wirklich wertlos?
Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Medizin u. öffentl. Sanitätswesen
 1906. 3. Folge. Bd. XXXII, Heft 1, S. 1—12.

Näcke definiert die Entartung als eine von der großen Menge der
Menschen stark abweichende Reaktion auf verschiedene äußere und innere Reize,
 welche das Individuum und die Umgebung stören, ja sogar schädigen kann.
Auf Grund dieser physio-psychologisclien Definition ist Näcke geneigt, statt
des Namens Degenerationszeichen lieber die Bezeichnung seltenere Varietäten
vorzuschlagen. Er wendet sich vorzugsweise gegen die Schlußfolgerungen,
welche Dohrn und Scheele aus ihren Untersuchungen der Insassen von
vier Zuchthäusern und Soldaten zogen. Näcke versucht es, einige Lücken

 in diesen Untersuchungsmethoden nachzuweisen und wünscht, daß in ähn
lichen Fällen stets die Mithilfe von Spezialisten in Anspruch genommen werde.
Wenn auch jedes Degenerationszeichen nicht gleich als „Entartung“ des

 Individuums aufgefaßt werden muß, so soll es wenigstens als „Signal“, als
eine Aufforderung zur näheren anthropologischen Untersuchung der Be
treffenden dienen. Dr. Oskar v. Hovorka- Wien.

187. Paul Näcke: Zur angeblichen Entartung der romanischen
Völker, speziell Frankreichs. Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts-
Biologie 1906. Jahrg. III, Lieft. 3, S. 373—385.

Auf den ersten Blick bietet die heutige französische Bevölkerung gewüß-
eine Reihe bemerkenswerter Erscheinungen dar, die den Verdacht recht-
fertigen könnten, daß eine Degeneration der gesamten Bevölkerung vorliege.
So ist es zweifellos, daß fast die ganze männliche Bevölkerung sehr frühzeitig
den Geschlechtsgenuß kennen lerne, die ländliche Bevölkerung meist etwas
später als die städtische, nämlich während des Militärdienstes, aber immer
noch früh genug. Andererseits bildet dieser frühzeitige heterosexuelle Ver
kehr, der von der Sitte geradezu erzwungen wird, einen Schutz gegen die-

 konträre Sexualempfindung, die beim männlichen Geschlecht in Frankreich
selten ist, während der Lesbismus verbreiteter sein soll. Das eheliche Leben
und das Eamilienleben soll in Frankreich nicht weniger moralisch sein als
anderswo, und man soll sich hüten, aus Paris auf Frankreich und aus der
Literatur auf den Kulturzustand der ganzen Nation weitgehende Schlüsse zu
ziehen. Zweifellos ist es ferner, daß in Frankreich die Zahl der künstlichen

 Aborte noch mehr zunimmt als in anderen Ländern; aber es ist nach dem
Verfasser zu hoffen, daß hier noch Einhalt geboten werden kann. Auch ist
durchaus nicht zu beweisen, daß eine wirkliche Abnahme der Fruchtbarkeit
vorliege, eine vererbbare Störung des Keimplasmas oder des Geschlechtstriebes.
 — Verfasser fragt sich, welches wohl der beste Index für die Höhe der Ge
schlechtsmoral eines Volkes sei, und er wendet sich gegen eine Äußerung von

 Ploetz, der ihn in einer „guten Rate gesunder kräftiger Geburten“ sieht,
wie auch gegen den Versuch, einen Maßstab in der Häufigkeit der unehe
lichen Geburten, der Aborte, der sexuellen Perversitäten, der Zahl der Dirnen,
der Ehescheidungen zu finden. Den besten Gradmesser für die Geschlechts
moral findet er in der Wertung des Weibes. Von einer Abnahme dieser
Wertung des Weibes ist aber in Frankreich nichts zu spüren, ebenso liegen
 dort bezüglich der unehelichen Geburten und des Dirnentums die Verhält


